
«Mir ist es wohler auf Baustellen»
SÄNGERIN UND SONGWRITERIN NADJA STOLLER

«Im Zweifelsfall habe ich mich immer für jenen Weg entschieden, vor dem ich mehr

Angst hatte», sagt die Berner Musikerin Nadja Stoller. So wurde die heute 34-Jährige

zur Komponistin und Sängerin, obwohl sie keinen Hit schreiben kann und nicht fürs

Rampenlicht geboren ist. Im Sommer wird sie Bern in Richtung Paris verlassen.

«BUND»: Frau Stoller, Sie sind
Sängerin, Bandleaderin, Studio-
musikerin, Gesangspädagogin und
Teeverkäuferin.Wie sieht Ihr
Arbeitsalltag konkret aus?
NADJA STOLLER: Meistens ist es ein
Puzzle,dassichausdiesensehrver-
schiedenen Tätigkeiten zusam-
mensetzt. Das ist spannend, aber
auch ziemlich anstrengend. Wenn
ich mir den Luxus leisten kann,
mich längere Zeit auf etwas zu kon-
zentrieren, ist das sehr erholsam.
Ein paar Tage am Stück komponie-
ren zum Beispiel. In solchen Mo-
menten merke ich aber auch, dass
ichdenZeitdruckunddieAbwechs-
lung brauche. Es kommt vor, dass
ich drei Tage lang Zeit habe und gar
nichtsaufdieReihebringe.Dann,in
den fünf Minuten zwischen zwei
Gesangsstunden, habe ich einen
Einfall, der mich weiterbringt. Das
alles ist sehr unberechenbar.

Es ist also nicht so, dass Sie sich
abschottenmüssen,umneueStücke
zu komponieren?

Erstaunlicherweise entsteht viel
zwischen Tür und Angel. Natürlich
braucht es Zeit und Ruhe, um die
Ideen auszuarbeiten, aber der Im-
puls kommt oft, wenn ich an etwas
ganz anderem bin. Ich finde es im-
mer faszinierend, wenn Künstler in
wunderschönen Ateliers arbeiten.
Ich musste aber feststellen, dass ich
andersfunktioniere.Wennichesmir
zu schön einrichte, fühle ich mich
befangen und eingeengt. Mir ist es
wohler auf Baustellen, da sind die
Antennen ganz auf Empfang.

Gibt es bei so vielen verschiedenen
Tätigkeiten Pflichtstoff und Kür?

Ich versuche mir einzureden, al-
les sei gleichwertig, aber realisti-
scherweise gibt es schon Pflicht und
Kür. Der ganze Vermarktungsteil
liegt mir nicht besonders, aber er ist
wichtig, wenn man mit Musik über
die Runden kommen will. Für mich
hat sich die Lage entspannt, seit ich

mit dem Gedanken Frieden ge-
schlossen habe, dass ich nicht allein
von Konzerten leben können muss.
Das gibt mir Luft und die Freiheit,
wirklichdaszumachen,wasichwill.
Ich muss nicht an irgendeinem
Hochzeitsapéro auftreten – wenn
ich es trotzdem mache, ist es meine
freie Entscheidung. Das nimmt
Druck weg. Deshalb arbeite ich seit
zwölfJahreneinenTagproWocheim
Teeladen in der Länggasse.

Denken Sie manchmal: Eigentlich
traurig, dass ich mit 34 Jahren als
Teeverkäuferinarbeitenmuss,wenn
ich doch so gute Musik mache?

Ich sehe es als gute Abwechslung
und als Gelegenheit, unter die Leu-
te zu kommen. In der Band und
beim Unterrichten habe ich stets
mit den gleichen Menschen zu tun,
sonst arbeite ich oft alleine hier im
Kellerraum im Progr. Da ist es
schön, einmal pro Woche mit ganz
verschiedenen Menschen Kontakt
zu haben. Aber natürlich wäre es
meinTraum, ganz von der Musik le-
ben zu können. Das ist noch nicht
der Fall, und deshalb habe ich gele-
gentlich das Gefühl, es sei gar kein
richtiger Beruf. Manchmal ärgert
mich das. Ich spüre, dass ich mich
persönlich und musikalisch weiter-
entwickle, die Einnahmen aus Kon-
zertgagen stagnieren aber auf be-
scheidenem Niveau. Zum Glück
habe ich mir angewöhnt, mit wenig
Geld zu leben. Ich muss auch nicht
dauernd an einen Strand in die Fe-
rien fliegen. Im Gegenteil: Ferien
tun mir nicht gut.

Wie das?
Ich fühle mich rasch verloren,

wenn ich meine Sachen nicht dabei
habeundnichtMusikmachenkann.
Natürlich habe ich immer wieder
Sehnsucht nach Ferien, aber wenn
ichihrwiedereinmalnachgebe,stel-
le ich fest: Ich habe keinerlei Talent
zum Ferien-Machen. Was ich gut
kann: an einen anderen Ort fahren,
um in ungewohnter Umgebung zu
arbeiten. Wichtig ist, dass ich ver-
bundenbleibe.Wennichganzabzu-
schalten versuche, schleicht sich
rasch ein schlechtes Gefühl ein.

Um von Konzerteinnahmen leben
zu können, müssten Sie einen Hit
schreiben.

Beim Komponieren spekuliere
ichnieaufdieGunstdesPublikums.
Eine gute Freundin hat mir mal ge-
sagt, sie erschrecke immer wieder,
wenn sie meine Musik höre. Man
könne einfach nicht hinsitzen und
StückumStückgeniessen.Damuss
ich ihr recht geben, es ist keine ho-
mogeneMusik,sieüberraschtmich
selberimmerwieder.Ehrlichgesagt
kann ich das gar nicht, einen Hit
komponieren. Ich weiss nicht, wie
das geht. Ich bewundere es, wenn
LeutekonsequentnachKonzeptar-
beiten und für andere Hits produ-
zieren, ich selber konnte es nie.

Wie entstehen Ihre Songs?
Wenn ich das wüsste. Ich habe

den Eindruck, ich bin laufend am
Sammeln, nicht nur Töne, sondern
auch visuelle Eindrücke. Das alles
vermischt sich in einem Gärpro-

zess, und wenn die Zeit reif ist, ent-
steht etwas Neues – nicht aus dem
Nichts, sondern durch Ausprobie-
ren, Modifizieren, Verwerfen. Frü-
her dachte ich, ich müsse eine gute
Idee verfolgen und dann daran fei-

len, bis sie perfekt realisiert ist. In-
zwischen weiss ich, dass ich viel
Stoff brauche, damit ich das Beste
auslesen kann. Oft muss ich sieben
schlechte Varianten schaffen, da-
mit dann eine achte auftaucht, die
sich wie von selber realisieren lässt.

Und dabei arbeiten Sie am Flügel?
Ja, entweder hier am Flügel, am

Computer oder mit meinem Loop-
gerät:IchsingeeineMelodie,kopie-
re das in Endlosschlaufen und pro-
biere dann verschiedene Instru-
mentalisierungsvarianten dazu
aus. So kann ich ganz allein ein klei-
nes Orchester simulieren.

Wie wissen Sie, wann ein Stück gut
wird?

Wenn ich spüre, dass es mich
packt, dass ich ganz aufgeregt wer-
de. Ich habe dann das Gefühl, end-
licheinenFadeninderHandzuhal-
ten, den ich weiterverfolgen kann.

In einer Konzertkritik hiess es un-
längst, bei Ihnen sei Magie im Spiel.
Gibt es für Sie einen magischen
Moment beim Komponieren?

Manchmal frage ich mich selber,
woher die Inspiration kommt. Ich
weiss es nicht. Ich habe nicht den
Eindruck, dass ich nur aus mir
schöpfe.Esisteherso,alsmüssteich
mich mit etwas verbinden, um Ide-
enzuempfangen.EshatvielmitAuf-
merksamkeit zu tun, mit Offenheit.

Tauchen regelmässig neue Ideen
auf,oderisteseinqualvollesWarten?

Es gibt schon schwierige Zeiten.
Manchmal fühle ich mich leer, dann
kommt gar nichts ausser der boh-
rendenFrage:«Wasmachstdudaei-
gentlich? Hast du wirklich das Ge-
fühl, etwas Wertvolles zu schaffen?

Gibts das nicht alles schon?» Das hat
stark mit meiner Grundstimmung
zu tun. An guten Tagen beunruhigt
es mich nicht, dass es unmöglich ist,
etwas wirklich Neues zu erfinden.
Dann macht es mich glücklich, das
vorhandene Tonmaterial mit mei-
nem Erleben zu verknüpfen, etwas
Persönliches zu schaffen. Natürlich
ist man auch geprägt von Musikern,
die man verehrt. Bei mir ist das in
ersterLiniedieSängerin,Songwrite-
rin und Gitarristin Rickie Lee Jones.

In welcher Stimmung arbeiten Sie
am besten?

Ich bin am Kreativsten, wenn ich
ganz bei mir bin – egal, ob ich sehr
glücklich oder ob ich traurig bin.
Ammeistenentstehtseltsamerwei-
se dann, wenn viel los ist, wenn ich
bis zum Hals in Projekten stecke.
Dann surfe ich meistens auf einer
gutenWelle,meineKanälesindweit
offen. Wenn ich sehr viel Zeit habe,
wirkt das eher lähmend auf mich.
DannisteseinGeknorze,esmelden
sich eher Zweifel als Ideen.

Stand es nie zur Diskussion, einen
solideren Beruf zu erlernen?

IchhatteimmereinFlairfürbrot-
lose Sachen. Zuerst lernte ich ja
Keramikerin, ging an die Kunstge-
werbeschule – ohne die leiseste Ah-
nung zu haben, was ich damit an-
fangen soll. Aber ich hatte immer
schon Freude am schöpferischen
Prozess, am Zeichnen, amTöpfern.
Mit der Zeit nahm die Musik immer
mehr Raum ein. Ich merkte, dass es
mir wohler ist, wenn ich keine Ge-
genstände herstelle. Am liebsten
habe ich die Konzerte: Da teilt man
mitderBandunddemPublikumei-
nen besonderen Moment, dann ist
alles spurlos verschwunden, und
die Luft ist wieder rein.

Sie werden ab Juni ein halbes Jahr
in Paris arbeiten, unterstützt von
einem Auslandstipendium des Kan-
tons Bern.Was verändert sich
dadurch?

Ich möchte ein Soloprojekt vor-
antreiben. Zudem freue ich mich
darauf, ganz flexibel an verschiede-
nen Orten auftreten zu können. Als
Ein-Frau-Unternehmen habe ich
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Nadja Stoller:«Wenn die Zeit reif ist, entsteht etwas Neues; nicht aus dem Nichts, sondern durch Ausprobieren und Verwerfen.»

Kreativarbeit
Wie sieht der Berufsalltag von
Menschen aus, die ohne Chef
und ohne geregelte Arbeits-
zeiten aus sich heraus etwas
schaffen? Die Serie «Kreativ-
arbeit» präsentiert eine Aus-
wahlanAntworten.Bereitser-
schienen: ein Gespräch mit
PeterBichselüberdieSchwie-
rigkeit, einen guten Text zu
schreiben (11. Februar).

«Ichhatteschonimmerein
Flair fürbrotloseSachen.»

immerallesdabei.SpezielldieStras-
senmusik fasziniert mich, das hat
mirschoninNewYorksehrgefallen.
Die Zuhörer sind nicht in einem
Konzertsaal gefangen, es steht allen
frei, weiterzugehen oder stehen zu
bleiben. Im Vordergrund steht aber
die Komposition für mein Solopro-
jekt. Ich werde herausfinden, ob ich
damit besser vorankomme, wenn
ich nicht noch unterrichte und Tee
verkaufe nebenbei.

Nach allem, was Sie gesagt haben,
ist es einWagnis. Sie werden viel
freie Zeit haben . . .

Ja, da lasse ich mich weit auf die
Ästehinaus.Estutgut,sichSituatio-
nen auszusetzen, vor denen man
sicheinwenigfürchtet.ImZweifels-
fall habe ich mich immer für jenen
Wegentschieden,vordemichmehr
Angst hatte. Ich hätte mir anfäng-
lich nie zugetraut, die Jazz-Schule
zu absolvieren. Und ich war auch
nie jemand, der das Rampenlicht

und die Bühne gesucht hat. Ich
weiss noch heute nicht genau, war-
um ich das mache – ich bin eigent-
lich nicht dafür geboren. Eine mei-
ner Gesangslehrerinnen sagte mir
mal ganz unverblümt, sie verstehe
beim besten Willen nicht, warum
ich auf die Bühne wolle. Das hat
mich damals fast zerstört, weil ich
es selber nicht wusste, aber immer
ein starkes Sehnen danach hatte.

Wie ist das heute bei Konzerten?
Fühlen Sie sich wohl auf der Bühne?

Heute geniesse ich es. Aber eine
Ungewissheit ist immer da. Man
weissnie,obesgelingt,eineVerbin-
dung zum Publikum aufzubauen.
Manchmal gibt es diese magischen
Momente, dann spüre ich, dass et-
was passiert bei den Zuhörenden,
dass eine Art Dialog stattfindet: Ich
schicke etwas hinaus und erhalte
etwas zurück. Es ist schwierig, das
zu beschreiben, es ist eine Energie-
sache.DeshalbsingeichanKonzer-
ten ganz anders als bei Proben. Erst

im Konzert empfinde ich es als
rundum sinnvollen Beruf, wenn da
Leute sind, die zuhören.

Istesschwierig,zuKonzertauftritten
zu kommen?

Ja,esbedeutetindenmeistenFäl-
len Knochenarbeit. Leider muss ich
die selber machen, obwohl es mir
überhaupt nicht liegt, die Werbe-
trommel zu rühren, mich selber zu
vermarkten. Ein Problem ist, dass
ich Absagen viel zu persönlich neh-
me.Dasmachtesschwieriger,locker
und unbeschwert an die Sache her-
anzugehen. Zum Glück kann man
heute sehr viel per Mail machen.

Das ist zwar angenehmer, aber auch
leichter zu ignorieren.

(Lacht.) Ich kann ziemlich pe-
netrant mailen. Aber ich wäre froh,
wenn ich das nicht selber machen
müsste. Zum Glück haben wir mit
den Leuten des Labels Faze Re-
cords, wo unsere neue CD «All The-
se Things» im März rauskommen
wird, auch einen Booking-Vertrag
abgeschlossen. Aber ich mache mir
keine Illusionen. Der Konkurrenz-
kampf ist gross, jeder einzelne Ver-
anstalter will sicher gehen, dass er
nur Künstler verpflichtet, die auch
ihr Publikum mitbringen. Manch-
mal ist das frustrierend, weil es
schwierig ist, so sein Publikum zu
erweitern.

Kommt da manchmal Neid auf,
wenn Sie die Entwicklung von an-
deren Sängerinnen wie jene von
Sophie Hunger verfolgen?

Manchmal frage ich mich schon,
wiesoetwaszustandekommt.Zwei-
fellos ist Sophie Hunger sehr talen-
tiert, zweifellos singt sie wunder-
schön. Das allein führt aber noch
nicht zu einem derartigen Erfolg. Es
brauchteinespezielleKonstellation,
einen Mix aus günstigen Faktoren.
Was mir bei ihr gefällt: Man hat
nicht den Eindruck, dass sie es dar-
auf angelegt hat, dorthin zu kom-

«WennichsehrvielZeit
habe,meldensicheher
Zweifelalsgute Ideen.»

«Ferientunmirnichtgut.
IchhabekeinerleiTalent
zumFerien-Machen.»

«MeineMusikistnichtsehr
homogen–sieüberrascht
michselberimmerwieder.»

men, wo sie heute ist. Sie machte
einfach, was ihren Neigungen ent-
sprach.Undirgendwannhatessiein
dieHöhekatapultiert.(Schweigt.)Ja,
wenn überhaupt, dann würde ich
mir wünschen, dass es bei mir auch
so läuft. Dass man alles daran setzt,
sich selber treu zu bleiben – und ir-
gendwann steigt die Nachfrage, fin-
det man mehr Resonanz.

Hat man darauf keinen Einfluss?
Wenn man um jeden Preis Erfolg

habenwill, istdieGefahrgross,dass
einemderInhaltabhandenkommt,
dass die Magie auf der Strecke
bleibt.Wenn man dann den Durch-
bruch nicht schafft, bleibt einem
gar nichts mehr. Ich muss mich im-
mer wieder disziplinieren, nicht zu
viel über solche Dinge nachzuden-
ken. Das bringt mich weg von der
Musik. Und im Zentrum soll die
Musik stehen. Stars und Prominen-
te ohne besondere Fähigkeiten gibt
es ja genug.

WoranmessenSieIhrenErfolg,wenn
nicht am Publikumszuspruch?

Wer sich zu stark über den Ver-
kauf vonTonträgern, die Grösse der
Konzertsäle oder das Einkommen
definiert, stellt fest, dass es nie ge-
nugist,dassmanimmernochmehr
haben möchte. Mir ist anderes
wichtiger. Wenn nach einem Kon-
zert jemand zu mir kommt und mir
sagt, die Musik habe ihn tief be-
rührt,dannwareseinErfolg.Solche
Rückmeldungen trage ich lange in
mir, sie geben mir Kraft, gerade
dann, wenn ich das Gefühl habe, es
sei alles ziemlich sinnlos.
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